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Aber da lag der Brief: Still, wie einer, der auf 
was Großes wartet. Martin nahm ihn auf. Hm — 
dick war der! Ein Katalog? Neue Grammophon⸗ 
platten? Oder jo ähnliches ... Er riß den Umſchlag 
erkannte die Schrift ſeines 


kaltes, unangenehmes Gefühl kroch ihm in der Bruſt 
herauf ... Er fing, halb unbewußt, zu leſen an: 
„Mein lieber Martin! Du biſt mein älteſter Sohn, 
und zu Dir muß ich ſprechen. An wen ſonſt ſoll ich 
mich wenden?“ 

Acht lange, mit des Vaters geſtochener Kanzlei⸗ 
ſchrift angefüllte Seiten. Ohne jedes Sentiment, 
trocken, wie in einem Geſchäftsbericht, ſchilderte der alte 
Wagenmeiſter den Weg, auf dem er in das Dickicht ge⸗ 
ſtolpert war, aus dem er keine andere Befreiung wußte 
als eine vorzeitig geöffnete Waggontür. Die Welt⸗ 
kriſe, die alle Länder überflutete, zerſchlug mit einem 
allerletzten Ausläufer die beſcheidene Exiſtenz eines 
anſtändigen Mannes 8 


7. Kapitel. 

Martin Wagenmeiſter ſaß am Fenſter und hielt 
ſeines Vaters Abſchiedsbrief in der Hand. 

Er hatte ihn ſchon zweimal geleſen. Zuerſt, ohne 
ihn recht zu begreifen. Selbſt ſein an ſchnellſte Erakt⸗ 
arbeit gewöhntes Hirn vermochte nicht ſofort die Uns 
möglichkeiten dieſes Briefes in ſich aufzunehmen. Beim 
zweiten Male grub er ſich durch ihn hindurch wie durch 
einen feſtgefrorenen Erdhaufen. Als er zu Ende war, 
überkam ihn ein Gefühl nie gekannter Kraftloſigkeit. 
Er war fertig. Ausgehöhlt. 

Regungslos ſaß er da. Mitunter wiſchte er ſich 
mit dem Handrücken über die Stirn, die immer feuchter 
wurde. Die Haare ſeines Schnurrbartes hingen ihm in 
den Mund hinein; er merkte es gar nicht. 

Chriſtines Stimme ſchreckte ihn auf. „Was iſt denn 
los mit dir?“ rief ſie vom Garten herauf, „was machſt 
du denn für ein giſpaßiges Geſicht?“ 

Er blickte hinunter. Da ſtand ſie dicht unter dem 
Fenſter, hatte drei Kohlköpfe — „Prachtvoll, nicht 
wahr?“ — in der Biegung des Armes. Die Sonne 
hielt ſie von rückwärts in ihrem Lichte, verwiſchte die 
Umriſſe ihrer Geſtalt und machte aus jedem einzelnen 
ihrer Haare einen Faden geſponnenen Goldes. Das 
alles ſah Martin; es ſchien ſo unwirklich 

„Na, was iſt los mit dir?“ 

„Mit mir? Nichts iſt los! Ausziehn tu' ich mich!“ 
antwortete er und lehnte ſich dabei aus dem Fenſter, 
damit ſie den Brief in ſeiner Hand nicht ſähe. 

„Dieſe Beſchäftigung ſcheint ja koloſſale geiſtige 
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Anforderungen an dich zu ſtellen?“ ſpitzte ſie hinauf, 
ſtreckte ihm die Zunge heraus und verſchwand in Rich⸗ 
tung der Küche. 

Und da ſoll ich? Was ſoll ich? Martin Wagen⸗ 
meiſter fing von vorn wieder an. Zum dritten Male 
las er dieſen Brief und erfaßte erſt jetzt die ganze 
Wucht der Aufgabe, die er ihm hinterließ. Natürlich: 
An wen ſonſt konnte ſich der Vater wenden? 

Am Schluſſe des Briefes ſtand: „— — — Chriſtine 
wird heiraten und Franz ungeſtört ſeine Studien voll⸗ 
enden können. Du wirſt ihnen helfen. Du haſt ein 
809 1 Einkommen. Du haſt eine große Zukunft vor Dir. 

ch weiß: Anders als Dein Vater wirſt Du Dir all das 
halten, was Du Dir ſelbſt verſprochen haſt. Ich ſage 
nich“ zuviel, Martin. wenn ich Dir verſichere, daß 
gerade die Hoffnung auf Dich mir die Kraft verlieh, 
mein Vorhaben durchzuführen. Und ſieh: Seit ich 
meinen Entſchluß gefaßt habe, bin ich wieder ruhig ge⸗ 
worden. Ich kann mir wieder ſelbſt in die Augen 
ſchauen. Ich kann mit Dir ſprechen, ohne mich im In⸗ 
nern aufzuzehren vor Scham und Angſt. Es gab eine 
Zeit, da ich mit meinem Schickſal haderte. Aber ich 
habe eingeſehen, daß man immer nur das Schickſal hat, 
das man ſich ſelbſt bereitet, und deshalb zögere ich nicht, 
5 diejer Erkenntnis die unabänderliche Folgerung zu 
ziehen.“ 

An dieſer Stelle waren zum erſtenmal auf den acht 
Seiten Worte ausgeſtrichen. Hier hatte der Schreiber 
die Gefaßtheit werloren. Er hatte das Abſchiedswort 
der Liebe geſucht und nicht gefunden. Furcht war in 
ihm geweſen, am Ende, von Rührung überwältigt, gar 
ſchwach zu werden. 

Und ſo ſchrieb er mit plötzlich unſicher gewordener 
Hand die letzten Sätze: „Mein lieber Sohn! Ich über⸗ 
laſſe es Dir, der Chriſtine und dem Franz zu ſagen, was 
Du für nötig hältſt. Ich weiß. ich lade eine harte Laſt 
auf Deine Schultern; aber auf die Reiſe, die ich morgen 
antrete, nehme ich die beruhigende Ueberzeugung mit. 
daß Du unter dieſer Laſt nicht zuſammenbrechen wirſt. 
— Und ſo, für immer, Dein Dich liebender Vater Kar! 
Wagenmeiſter.“ 

Erſt bei der Unterſchrift hatte ſich die Sicherheit 
der Hand wiedergefunden. Genau ſo ſtolz und gemeſſen 
ſtand unter dem Namen der Schnörkel wie unter allen 
Briefen, die der alte Wagenmeiſter ſeit dem Jahre 1919 
auf ſeinem Schreibtiſch in der Kanzlei auf dem Platze 
zu Heiligenburg unterzeichnet hatte. Der Schnörkel war 
die letzte Amtshandlung des Herrn Direktors. 

Von der Küche her, deren Fenſter in den Garten 
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hinausgingen, kam das Singen Chriſtines herauf. 


Sie war nicht ſonderlich muſikaliſch. Sie hatte 
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teine klangvolle Stimme. Sie konnte ſich von den Texten 
mit krapper Not die erſten drei Worte merken. Aber 
es ſang ſo aus ihr heraus — das war es. Was ſie ſang, 
darauf kam es gar nicht an. Immerhin hatte ſie ein 

ewiſſes, in beſcheidenen Varianten ſich bewegendes 
. Sie fing meiſtens mit dem Toreromarſch 
aus „Carmen“ an, gab dann die „Herren von Maxim“ 
zum beſten, denen die „Zwei Blondinen“ folgten, wo⸗ 
rauf das „klingende, ſingende, Herzen gewinnende Lied 
von Wien“ den Beſchluß machte. Mitunter gab's an 
Stelle der leichtfertigen „Herren von Maxim“ den Pil⸗ 
gerchor ous „Tannhäuſer“ oder den alten Marſch „Hoch 
Habsburg“. — „Lali — lala — lalala ...“ Das ſan⸗ 

en die Maximherren Lehars und die von der Pilger⸗ 
fahrt heimkehrenden Sünder Richard Wagners. 

Und das ſangen die Pilger auch jetzt, während 
Martin Wagenmeiſter in ſeinem Zimmer hockte, den 
Brief des Vaters in der Hand hielt und ſich nicht zu 
rühren vermochte. 

Er begriff alles, was in dem Briefe ſtand, aber 
ihm war, als ſei er an dieſem ſchönen, milden Früh⸗ 
lingstage plötzlich erfroren. Das Blut in den Adern 
war ihm erſtarrt. Infolgedeſſen funktionierten die 
Ganglienzellen ſeines Hirns nicht. Er vermochte nicht 
in gerader Reihe zu denken. Doch plötzlich geriet, durch 
einen Gedanken der Empörung angekurbelt, der Motor 
ſeines Hirns wieder in Gang. „Bei einem ſolchen 
Bankronm des Lebens kann man ſeine Verpflichtungen 
nur mit dem Leben ſelbſt bezahlen!“ Das andere alles 
— — Menſchen find wir 
Aber eben deshalb: das Leben wegwerfen? Für 
Martin Wagenmeiſter, der täglich um das Leben an⸗ 
derer kämpfte, war Leben der Inbegriff höchſter Reli⸗ 
gioſität. Aus der Wertſchätzung des eigenen Daſeins 
heraus achtete er das fremde Daſein auf der Welt — 
das allein hatte Wert, und das allein gab Wert. Und 
nun warf der Vater dieſen unerſetzlichen Wert fort? 
So wie ein Rock, der nicht mehr zu tragen war? 

Mit dem Leben bezahlen? Phraſe, die nicht zu dem 
Weſen des Vaters paßte. „Ich will mich — —“ Martin 
hörte auf einmal eine Stimme in dem Zimmer und 
merkte gar nicht, daß es ſeine eigene war. „Ich verſtehe 
den Alten nicht. rum iſt er denn nicht vorher zu 
mir gekommen?“ 

Was iſt? — Jemand an der Tür? Er war mit 
drei ſeiner längſten Schritte bei ihr, riß ſie auf. Nie⸗ 
mand .. . Wer ſollte auch —? 

i „Lali — lala... Chriſtel! Chriſtel! Mein Gott, 
das Mädel —! 

Da war ſchon wieder das lähmende Gefühl der 
Mark und Bein durchdringenden Kälte über ihm. Er 
warf die Tür zu und flüchtete ins Zimmer zurück. Die 
Hoſenträger, die ihm hinten herabhingen, gerieten ihm 
zwiſchen die Beine. „Schmarren — verfluchter!“ 
Mechaniſch knöpſte er fie wieder an, blieb am Tiſche 
ſtehen und ſtarrte zum Fenſter hinaus. Die Sonne kam 
immer höher. 

Ein neuer Gedanke riß ſein armes Hirn aus aber⸗ 
maliger Erſtarrung: Wenn der Vater tatſächlich ſeinen 
Entſchluß ausgeführt hatte, dann — dann — — Ver⸗ 
a ſuchte mit brennenden Augen die Zeiger der 

hr. Vierzehn Minuten vor zehn ... Verzweiflung 
begann zu rechnen: Um acht ging der Zug von Ebers⸗ 
bach ab — drei Viertelſtunden nach Siegmundsherberg 
— dazwiſchen der Tunnel ... Die Nachricht müßte 
danach ſchon da ſein! 

Nein — woher denn? Wenn doch erſt drei Viertel 
auf neun — — Gedanken, Befürchtungen, Zweifel 
Wirbeltanz der aus Erſtarrung des Schreckens in Ueber⸗ 
hitze geratenen Ganglienzellen eines ſonſt tadellos 
funktionierenden Hirns. Von einem Extrem ins an⸗ 
dere. Rieſengroß richtete ſich die Hoffnung auf. Stieß 


alles andere beiſeite. Der Vater hatte es ſich überlegt! 
Natürlich! Er mußte es ſich überlegt haben — der 
Vater, der ſelbſt ſo das Leben bejahte! Ein Mann, 
geſund an Körper und Geiſt, in ſeinem Alter ſo wenig 
verbraucht — der ſollte all dieſe Daſeinsenergie auf ein⸗ 
mal als unerträglich empfinden? Lächerlich! Man 
faßt ſolch einen Entſchluß; man macht ſich mit ihm ver⸗ 
traut; man bringt ihn ſogar zu Papier — doch nie und 
nimmer zur Ausführung... In einer halben Stunde 
war der Vater in Wien. Dachte jetzt wohl während 
der ganzen Zeit mit Beſchämung und Reue an ſeinen 
Brief — wollte ihn ungeſchrieben machen 
Martin hob den Umſchlag auf, betrachtete ihn ſorg⸗ 
fältig. „Die Adreſſe hat er ſich auf einer der Maſchinen 
in der Kanzlei geſchrieben. Im Spital iſt dieſelbe 
Maſchine. Ich werde ſo ein Kuvert neu ſchreiben und 
den Brief hineinſtecken. Wenn er heute abend zurück⸗ 
kommt, wird er den Brief uneröffnet vorfinden. Ich 
werde ſagen, ich hätt' ganz vergeſſen — —“ 

„Das Telephon klirrte von der Diele herauf. Der 
große, ſtarke Mann zitterte. Er taſtete nach dem Rand 
des Tiſches, neben dem er ſtand. Alſo doch —? Zwei 
drei Herzſchläge. Er ſtand mit weit vorgebeutem Kopf 
und lauerte auf das Signal. Wenn ſie noch einmal 
läuteten — 

Doch da erinnerte er ſich: Chriſtel konnte ihm zu⸗ 
vorkommen. Dann hörte ſie ohne Vorbereitung 
Mit einem einzigen wilden Satz war er aus der Tür, 
über die Treppe. Die Klingel ſchrie, gellte. Von der 
Küche hörte er Chriſtine heraufeilen. 

Er war vor ihr am Apparat. 
Wagenmeiſter!“ 

Sie blieb auf dem oberen Treppenabſatz ſtehen. Sie 
hatte die Aermel aufgerollt und die Hände voller Teig. 

„Aufgewacht?“ hörte ſie die Frage des Bruders 
und trat einige Schritt näher. „Gut. Temperatur 
fiebenunddreikigneun? Nicht mehr? Ausgezeichnet! 
Ich komme nachher hinüber.“ 

Er hängte an. In ſeinem Geſicht war ein Aus⸗ 
druck, den Chriſtine ſich nicht zu erklären vermochte. Er 
ſtand, die Hand noch am Hörer, und atmete tief und 
laut. Auch die ganze Haltung ſeines wuchtigen Körpers 
war ihr rätſelhaft. Sie ahnte, daß er eine größere Er⸗ 
regung empfand, als durch die telephoniſche Nachricht 
bedingt war. Ein Patient außer Gefahr — Alltäglich⸗ 
keit ſeiner Arbeit ... „Nachricht von der Baronin?“ 
fragte ſie. 

Er ſchaute ſie an, als hätte er ſie nicht verſtanden. 
Wie konnte fie wiſſen, daß in dieſem Augenblick Hoff: 
nung und Zweifel in ihm miteinander rangen? Seine 
Knie zitterten. Der Vater lebt! Nein — ſie müſſen 
ſchon telephoniert haben — — i 

Chriſtine war bei ihm. Sie legte die Hand auf 
ſeinen Arm; erinnerte ſich, daß ſie ihn ſchmutzig machte, 
zuckte wieder zurück. Spähte in ſein Geſicht. „Was iſt 
denn los mit dir Martin? Du ſtehſt ja da —!“ 

Aeußerſte Kraftanſtrengung vollbrachte er und 
konnte ihr halbwegs in Ruhe antworten: „Weißt, ich 
bin ſo aus dem „ ha Die ganze Nacht war 
ich auf den Beinen. iſt ſie über den Berg. Hab's 
ja gleich gewußt... Er begann über die Operation 
zu reden. Haſtig, ohne Zuſammenhang oft. 

Chriſtine hörte ihn an und ließ ſich nicht täuschen. 
Sie ſchwieg. Sie ließ ſich ſogar gehorſam in die Küche 
zurückſchicken. Aber ſie ſang nicht mehr. x 

Schwerfällig ſtapfte Martin die Treppe hinauf und 
ließ die Tür ſeines Zimmers offen. Er wollte nicht 
wieder den Wettlauf mit dem Schrecken machen. Er 
wartete. Er war bereit. Dabei ſagte er ſich immer 
wieder vor: „Er hat's nicht getan! Er iſt bald in 
Wien! Er darf nicht — darf, darf, darf, darf nicht! 

5 Fortſetzung folgt) 
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bekam, ac war auch einer feiner reizenden Einfälle ſchuld, 
mit dem er eine Geſchichte angezettelt hatte, bei der zarter be⸗ 
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Unter allen hübſchen Su, die nachts aus lauter Liebe 
Be Jupp von Lendenſtücken und Kalbsrücken träumten und 
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ſich zur Meiſtersfrau wünſchte. ausgerechnet 

in Anna verliebt, die für die feinere Bildung eee und 
deren zarte Hände lieber Blumen begoſſen als rſte ſtopften. 
Seit ſie gar von einem Beſuch bei einer verheirateten Freundin 
aus der Großſtadt zurückgekehrt war, redete ſie nur davon, 
es wäre, einen Teewagen mit hübſchem Geſchirr 


wie gemütli 
darauf zu beſitzen und am ſter ein Blumenbrett mit 
Kakteen t hatte alſo nicht allzu große Chancen, gr 


ſich auch Herr Piepenbrink, der Provi 5 
nicht ohne Eindruck auf Anna blieb. Anderelſeits wat ai 
Wohlgemut entſchieden hübſcher und 3 von 

und vielleicht hatte Anna ihn auch wirklich lieber — aber fon 

er wieder eine Meiſtersfrau 8 die, anſtatt ſich um 
Mettwürſte zu kümmern, Kakteen begoß und Gedichte las? 65 
war eine rechte Zwickmühle! 

Eben um dieſe Zeit nahte Annas * Sie wurde 

anze achtzehn Jahr alt, und hatte vordem upp und 5 
Nießenbein erzät errötend geäußert, daß Lu 1 * ch 
glühe de RE 6 kt Gel N 155 . 
glühendſten ließ ſie ni r aus, aber erriet i 
ſo und vermerkte ihn ſchweigend. uber ein 1 Die 
beiden Bewerber jahen ein wenig ratlos drein. 

Anderntags prallten ſie beide in dem kleinen Blumenladen 
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und meinte, das wäre kein Geſchenk für eine junge Dame, und 
deshalb führe das Geſchäft diese o merkwürdige Pflanze nicht. 

„Nehmen Sie lieber einen * ad Roſenſtock!“ ſagte 

e 9 und Herr Piepenbri 7 tatſächlich einen 

Roſenſtock. And der war ſicherlich hübſcher als ein 
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1 6% nur warten,“ wütete Annchen, und nachdem i — 
Tränen e waren, geb fie ihren Zorn zunächſt mal ü 
ten Pi rink aus, 2 immer verliebt ſeinen Roſen⸗ 
ock betrachtete, weil 55 ana Beſſeres einfiel. 
Da er s Laden der einzig ſaubere und 
laben e 2 e e e e 
ner r in den n n en vegetari 
ee gen falt R 


als, Bohnen ohne den Hammel, 
und dreimal die Woche Wr 


denn Anna hatte ihren Stolz. 
o lange, bis Jupp Wohlgemut, da ſeine früher 
Brand ee nn a mehr kam, * 5 8 ale Meiſter feiner 
= hg Hungers ſterben ſah, und wieder einen rei as 
ce Er verhängte nämlich eines Tages jein 
15 a die Neugierde ob der neuen Dekoration hohe Wogen 
Als er es wieder den Blicken darbot, ſtand ein 8 
Ehen einem Teewagen darin, mit Blumen und zierli 
inkenbrötchen, mit lockenden roſa Mettwürſten und dem hie 
er Gel 2 bedeckt. Darunter aber ſtand in großen 


unde im gemütlichen Heim 
ber zu verkaufen. Näheres hier) 


ut 


ttet and lan 
Am Abend endlich faßte a 
„Was koſtet der Teewagen?“ fragte 1 ed 


"oh, der ift furchtbar teuer!“ ſagte Jupp Wohlgemut ernſt⸗ 
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„und nur an meine n Kunden verkäuflich! Darüber 
mil Be 4 * ff 
n ne 


verſchloß er den Laden, rich bie 83 

runter, rollte mit ſeiner Schaufenſterdekoratlon in das da⸗ 
interliegende Zimmer, nötigte Anna in einen Seſſel und — 
ehe ſie Id verjah, die bereitſtehende Fleiſchbrühe in die Taſſen. 
Dann ſchwieg er beharrlich. 

„Wie gemütlich es hier iſt!“ ſagte Anna endlich ſchüchtern. 

„Das will iſt wohl meinen,“ erwiderte Jupp erfreut, und 
ſchnitt aus Liebe zu Anna die Wurſt erſt mit dem Meſſer 

„Die Wurſt iſt ſo ſchön, daß man direkt ſo hineinbeißen 
könnte,“ ſagte Anna wiederum, denn = war von all der Roh⸗ 
koſt recht ausgehungert, und ſah den Laden mit immer freund⸗ 
licheren Blicken an. 

Sieh da, dachte Jupp, ſie eignet ſich doch zur Meiſtersfrau, 
und * eine AN ihe Verhandlung über den Teewagen, 
Bloß über Greiſenhäupfer und Ochſenſchwänze ſchwiegen ſie. 

* 


Andertags war das Schaufenſter wiederum verhängt. Es 
klebte nur ein Schild daran, darauf mit großen Lettern ſtand: 
Teewagen bleibt umſtändehalber in der Familie. 
Geſchäft wegen Familienfeſt heute geſchloſſen. 


Hochachtungsvoll 
Igemut 
Spes altas ff. Abeba ven 


Zeitſchriften 


Die Mädchen von ee Landkinder, Prinzeſſinen 
und Töchter bürgerlicher Familien werden in Heili engrabe er⸗ 
ogen. Spartaniſch einfach ſind Schlafräume und ulzimmer, 
aa der Park und die Umgebung, romantiſch die ſagenreiche 
ſchichte des alten Ziſterzien deine die bis in das 
Jahr 1289 . t. Die Uniform verwiſcht alle Unterſchiede 
und erleichtert die Lebensgemeinſchaft. Das einzige verwöhnte 
n in mit neun anderen Mädchen in einem Schlaf⸗ 
ſaal, die Städterin muß ihr elegantes Koſtüm ablegen und das 
Einheitskleid der Stiftstinder anlegen. Alle Mädchen lieben 
das romantiſche Kloſter trotz ſeiner ſtrengen Vorſchriften außer⸗ 
ordentlich und die neueſte Nummer (Nr. 48) des Illuſtrier⸗ 
ten Blattes veröffentlicht darüber einen hübſchen Bild⸗ 
bericht. Sehr intereſſant iſt auch ein Bildbericht über die große 
Autoſtraße in Alaska, die Amerika und Aſien gewiſſermaßen ver⸗ 
binden ſoll, und eine Bilderſerie „Herr Robinſon, Fräulein 
Carmen und Profeſſor Fauſt perſönlich“ wird all denen Spaß 
machen, die ſich mit dieſen berühmten Geſtalten gern beſchäftigen. 


Reichhaltig find auch diesmal wieder die Humorſeiten. Dieſe 
beſonders intereſſante Ausgabe des Illuſtrierten Blattes iſt ab 
Samstag überall für 20 Pfennig erhältlich. 


Weſtermanns Monatshefte beginnen in der Dezember⸗ 
nummer mit der Veröffentlichung des neuen Romans von Thor 
Goote „Berthold“ / Ein 1 55 Leben. Der Roman be⸗ 
handelt das Schickſal des Kampffliegers Berthold, des Mannes, 


der durch Ver . des Pour le merite beſonders eehrt 
wurde, der eine der berühmteſten . im lt⸗ 
kriege 1 und der um Deutſchlands willen ſeinen Weg bis 


5 letzten bitteren Ende ging. Weitere intereſſante Beiträge 
m genannten Heft find Bee Brücken zum nahen Oſten“ von 


Dr. 8 von Leers ild und Geſtalt eines Volkes“ 
Sate dalbert Forſtreuter und „Das Bildwerk im Wandel der 
„von 


ilhem 9 8 8 Leers zeigt die Berührungs⸗ 
punkte in der Geiſtesgeſchichte Deutſchlands und der feiner öſt⸗ 
lichen Nachbarn und ſtellt damit die Vorausſetzungen für eine 
engere, polltiſche und kulturelle Zuſammenarbeit ſeſt. Forſt⸗ 
reuter N e die gewaltige Bedeutung und Aufga 
des Rundfunks für die 8 Lebens und für die 
Geſtaltung eines einheitlichen Itbildes. Müſeler ſtellt an⸗ 
hand vergleichender Abbildungen den Wandel deutſchen Kultur⸗ 
und Stilgefühls im Laufe der Jahrhunderte dar. Den weih⸗ 
nachtlichen Charakter des Heftes unterſtreichen die te 
„Weihnachten im Spielzeugland“ von Rotraut Hinderks⸗Kutſcher, 
„Deutſche Weihnacht“ von Erich Bockemühl und die Erzählung 
Sankt Michael und die Magd“ von Stephanie Roßmann. Die 
ſorgfältig n Abhandlung „Bücher auf dem Weih⸗ 
nachtstiſch“ wird vielen ein guter Berater beim Kauf des Weih⸗ 
nachtsbuches ſein. Beſonders erwähnt ſei auch, daß der Verlag 
die erſten vier Hefte des neuen Jahrgangs (Sept.⸗Dez.) als 
Weihnachtspackung herausgebracht hat, die fc ſchenk 
115 Feſt eignet und Freude machen wird. Auch das Dezember⸗ 
eft enthält viele künſtleriſch wertvolle Bildwiedergaben, Ge⸗ 
dichte und andere kleine Beiträge, die den Reichtum der wert⸗ 
vollen In Brat vervollſtändigen. Proben ummer koſtenlos vom 
Verlag in Braunſchweig. 

„Das Innere Reich“. Zeitſchrift 
deutſches Leben. Herausgeber: Paul 


ut als 


ür Dichtung, Kunſt und 
lverdes und Karl Benno 


. ˙% ͤĩòÄc ash rar. nern nr nn nn u u u au 


Band 301. 


von Mechow. Heft 9. * 1934, Preis pro Heft M. 1.80, 
7 7 e 4.80. rlag Albert Langen / Georg 
Müller in München. 

Dies neue Heft der von Paul Alverdes und Karl Benno 
von erg vortrefflich ee itſchrift Innere 
Reich“ wird eröffnet von helm Schäfer's großer Rede auf 

hann Sebaſtian Bach, in der Bach als der größte Künſtler 
s abendländiſchen Kulturkreiſes gefeiert wird, aus einem 
Kunſtgefühl heraus, das den von der Renaiſſance geprägten 
und vom 19. Jahrhundert nl Bruni Perſönlichkeitsbegriff 
überwunden hat und 842 iſt, den objektiven Charakter der 
Bach'ſchen Kunſt aus ihren eigenen Vorausſetzungen zu verſtehen, 
Mufik wieder als Gottesdienſt, nicht als Menſchenwerk zu ſehen. 
Der Kern des Heftes wird ausgefüllt von einer großen Be⸗ 
Per; Fo „Michaelsberg“ von Ernſt Bertram, in deſſem dich⸗ 
teriihem und wiſſenſchaftlichen Werk die Auseinanderſetzung 
zwiſchen nordiſchem und ſüdlichem Geiſt eine entſcheidende Stelle 
einnimmt. Ein Gedicht Adolf von Hatzfeld's „Soeſt“ führt hin⸗ 
über zur 5 Eberhard a des Malers aus 
weſtfäliſchem Blut, dem die heimatliche Landſchaft um Soeſt zur 
ſtärkſten formenden Kraft ſeiner Kunſt wurde. 
Beiträge von Hans Grimm (die neue Einleitung zum „Erckert⸗ 
ug“ und die Begründung der Verleihung des Schünemann⸗ 
reiſes an Wilhelm Pleyer für feinen Roman „Der Puchner“) 
und 3 Würdigungen des neuen Werkes von Emil 
Strauß (durch Jorg Lampe) und Ernſt Wiechert (durch Otto 
von Taube) ergänzen die großen Arbeiten dieſes Heftes aufs 
Glücklichſte, das außerdem noch Gedichte von Heinrich Ningleb 


Zwei kleinere 


und Adolf von Hatzfeld und einen ſehr ſchönen und ſtarken 
r aa indenburg von Ludwig Friedrich Barthel ent⸗ 
ält. Es dar 


noch Bunt: hingewieſen werden, daß als das 
eigentliche Weihnachtsheft das Januarheſt bereits Mitte De⸗ 
zember erſcheinen wird. 


Büchertiſch 


Gunnar Gunnarsſon: „Im Zeichen Jörds“. Roman. Ein⸗ 
zige berechtigte duese een aus dem Däniſchen von Helmut 
de Boor. In Leinen gebunden 5.80 RM. Albert Langen / 
Georg Müller Verlag, München, 1934. 


Mühen es erreichte, daß alle Isländer ſich dem T Ingiprug 
n 


Starl und ſicher ſtehen die Männer des Nordens vor uns, 
Bauern, Krieger, Händler. Wohl iſt der Lavaboden ihrer 


neuen Heimat karg, wohl ſind die Winter lang und nicht alle 
hre beſchert der Herbſt eine Ernte — aber ſie lieben dies 
and, das ihnen Heimat wurde, weil ſie die Gefahr lieben und 


5 Kraft vertrauen! Im Mittelpunkt der Erzählung jteht 
die Familie Torſteinns, er 2 der bedächtige zielſichere 55 
des alten „Goden“, Tora, ſeine Frau, die dem älteſten Sohn 
Torkell trotz ihres leuchtenden Haares und re toben Bro 
lenden Jugend immer warm und unerſchöpflich wie die dunk 
Nacht erſcheint. Wie ein ſtrahlender Goldfaden zieht ſich durch 
das Gewebe der Handlung die Jed Torkells hindurch, mit 
ihm erleben wir die erſte fahrt, das große Feſt der Sonnen⸗ 
wende, das Begräbnis des Ahnen, die erſten Things, bis er 
ſelbſt, hineinwachſend in das Amt ſeiner Väter, Recht Lerch 
und Ordnung as im Lande. — Ein prachtvolles rk ſchuf 
Gunnarsſon mit dieſem Roman, ein Werk, in dem die Welt der 
Islandsſagas lebendig iſt, in dem Morgen und Mittag der 
nordiſchen Völker Geſtalt wird. In der ausgezeichneten Ueber⸗ 
etzung de Boors iſt die ganze Wucht und Schönheit der Sprache 
s größten isländiſchen Dichters erhalten W Aus jedem 
er Sätze ſpricht nicht nur ein echter Dichter, ſondern der 
achkomme ſeiner erſten Landnehmer, der noch heute die große 
Be ſeines einſamen Landes und ſeines Volkes im 
ute trägt. > 


Neue Woll⸗Pullover (für Straße und Haus). Beyers 
Pullover und Jacken neueſter Form und Linie, 
mit amüſanten Streifenwirkungen und ſchleifenartigen Ver⸗ 


ierungen. Als neuartiges Beiwerk Anhängebuchſtaben in 
ol) und Galalithringe. nitte, Zählmuſter und Arbeits⸗ 
proben auf dem beiliegenden Bogen. 
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